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Die Geister
bleiben gebannt
Im Kanton Schwyz wurden in den vergangenen
Jahren einige Häuser aus dem Hochmittelalter
teilweise illegal abgerissen. Doch es geht
auch anders. Familie Bühlmann lebt
in einem über 700 Jahre alten Haus

Die ursprüngliche Bausubstanz das Hauses wurde so weit wie möglich gerettet. Der moderne Anbau wurde aus Holz erstellt, das in den umliegendenWäldern geschlagen wurde.

ERICH ASCHWANDEN (TEXT),
REGINE GIESECKE (BILDER), SCHWYZ

Wer dasWohnzimmer betritt, staunt zu-
erst einmal.Der Raum ist hell und gross-
zügig. Auch grössere Menschen müssen
bei einer Deckenhöhe von 1,95 Metern
den Kopf nicht einziehen.Es ist kaum zu
glauben, dass die Stube in einem Haus
oberhalb von Ibach im Kanton Schwyz
707 Jahre alt ist. Christoph Bühlmann
kennt diese Reaktion. «Wenn man Mit-
telalter hört, denkt man fast automatisch
an miefige, dunkle Zimmer.Doch schon
damals gab es offenbar Bauherren, die
eine Vorstellung davon hatten, wie eine
schöneWohnung aussieht», sagt der Be-
sitzer des Hauses Oberschönenbuch 46.

Vor fünf Jahren, als das Ehepaar
Bühlmann das alte Wohnhaus kaufen
konnte, sah seine Gemütslage noch ganz
anders aus. Trotz einer grossen emotio-
nalen Verbundenheit. Es handelt sich
um das Elternhaus von Miriam Bühl-
mann-Zgraggen. «Meine erste Reak-
tion war:Weg damit! Ich will nichts da-
mit zu tun haben», sagt Christoph Bühl-
mann. Die Räume seien dunkel gewe-
sen, die Böden mit einem hässlichen
Spannteppich bezogen.Ausserdem habe
er ständig gefroren. Schlechte Voraus-
setzungen also, um das unscheinbare
Gebäude zu erhalten, das damals nicht
unter Denkmalschutz stand.

Einmalige Kulturgüter zerstört

Abreissen und durch einen modernen
Neubau ersetzen – für diese Lösung
entscheiden sich viele Eigenheimbesit-
zer im Talkessel Schwyz. Obwohl be-
kannt ist, dass in dieser Gegend zahl-
reiche Wohnbauten stehen, die aus der
Gründungszeit der Eidgenossenschaft
stammen. Teilweise erfolgt die Zerstö-
rung der historischen Zeugnisse illegal.
So etwa 2022 in Illgau, wo ein aus dem
Jahr 1305 stammendes Holzhaus bei
Nacht und Nebel dem Erdboden gleich-
gemacht wurde.

Schweizweit fürAufsehen sorgte das
Schicksal des wohl ältesten Holzhauses
Europas, des Hauses Niederöst. Bis vor
Bundesgericht wehrte sich der Schwei-
zer Heimatschutz 2001 vergeblich da-
gegen, dass dieser Zeitzeuge mit Bau-
jahr 1176 im Dorf Schwyz zum Abbau
freigegeben wurde und einem Neubau
weichen musste. Schliesslich wurde das
Haus 14 Jahre später auf dem Gelände
der Schlacht amMorgarten wieder auf-
gebaut. Authentisch ist an diesem Bau
allerdings nicht mehr viel.

2013 wurde ein Ensemble von drei
mittelalterlichen Holzhäusern aus der
Zeit um 1300 im Dorfbachquartier in
Schwyz abgerissen. Immerhin konnte
die sogenannte Schwarze Stube alsAus-
stellungsobjekt im Forum für Schwei-
zer Geschichte in Schwyz erhalten wer-
den. In diesen und in anderen Fällen er-
folgte der Abbruch mit dem Segen der
Schwyzer Kantonsregierung. Geht es
um die Abwägung Schutz des Privat-
eigentums gegen Erhalt eines Kultur-
gutes, entscheiden die Behörden in der
Regel für Ersteres.

Überraschung bei Untersuchung

Im kleinen Weiler Oberschönenbuch,
wo sich die Bühlmanns schliesslich das
Haus trotz allen Nachteilen kauften, ste-
hen gleich mehrere Gebäude aus dem
14. Jahrhundert. Kein Wunder, bietet
sich doch von hier ein wunderschöner
Blick über die Talebene.Ausserdem be-
steht hier eine früher viel genutzteWeg-
gabelung zum Dorf Schwyz, ins Urner-
land und ins Muotathal. Einige der his-
torischen Gebäude wurden von ihren
Besitzern in den vergangenen Jahrzehn-
ten mit eher weniger Liebe zur Vergan-
genheit renoviert.

Miriam und Christoph Bühlmann
wollten Ähnliches vermeiden. Sie be-
auftragten über einen Architekten eine
Bauarchäologin mit einer umfassen-
den Untersuchung.Man wollte nur eine
Bohrung machen und stiess unvermittelt

in die mythenbeladene Geschichte der
Schweiz vor. Christoph Bühlmann erin-
nert sich noch gut an diesen Moment.
«Wo sie ins Holz hineingebohrt hat, hat
es immer noch nach Tannenholz ge-
rochen. Das war sehr speziell.»

Die Analyse zeigte, dass die rund
hundert Fichten und Tannen, die für
den Bau verwendet wurden, imWinter-
halbjahr 1316/1317 geschlagen und an-
schliessend saftfrisch verbaut wurden.
Experten hatten das Alter des von aus-
sen eher unscheinbaren Gebäudes vor-
her bloss auf 300 bis 400 Jahre geschätzt.
Beim wohlhabenden Erbauer des Hau-
ses Oberschönenbuch 46 könnte es sich
um einen Conrad Schönbuch gehandelt
haben. Er gehörte der politischen Füh-
rungsschicht an und verfügte über die
notwendigen finanziellen Mittel, um ein
für die damalige Zeit ausserordentlich
grosses Gebäude mit einem Grundriss
von 8,5 auf 10,5 Metern zu erstellen.

Das schützenswerte Wohnhaus
wurde damit vor fünf Jahren auf einen
Schlag zum Projekt. Nicht nur für die
Bühlmanns. Die Schwyzer Denkmal-
pflege, dieArchitekten und nicht zuletzt
die am Umbau beteiligten Handwerker
mussten einerseits eine der ältesten und
grössten mittelalterlichen Blockbauten
erhalten.Andererseits wurde das in den
vergangenen Jahrhunderten diverse
Male umgebaute Haus so umgestal-
tet und renoviert, dass es zum lebens-
werten Einfamilienhaus wurde. Keine
einfache Angelegenheit, mussten doch
zwei Wohngeschosse mit zehn Räumen
und Kammern saniert werden.

Das Ergebnis gefällt nicht nur den
Besitzern. «Es handelt sich um einen
Glücksfall», sagt die Schwyzer Denk-
malpflegerin Monika Twerenbold.
«Man hat von Anfang an gespürt, dass
die Besitzer Freude daran haben, die-
ses einmalige Zeugnis aus den Anfän-
gen der Eidgenossenschaft zu erhal-
ten.» Mittlerweile ist das Haus Schön-
buch zum Vorbild geworden, wie man
ein schützenswertes Wohnhaus erhal-



Donnerstag, 26. Oktober 2023 9Schweiz

ten kann, und hat mit 1316.ch sogar eine
eigeneWebsite.

Christoph Bühlmann weiss, dass
Denkmalpflege und Heimatschutz bei
der lokalen Bevölkerung nicht den bes-
ten Ruf geniessen. Immer wieder werde
er von Bekannten gefragt, ob die Zu-
sammenarbeit nicht mühsam gewe-
sen sei. «Alle Beteiligten waren be-
müht, unsere Ideen und Vorstellungen
in ihreArbeit aufzunehmen», erklärt er.
«Unsere Maxime war, alles wieder so
herzustellen, wie es ursprünglich aus-
gesehen hat.»

Grundsätzlich wollten die Bühl-
manns den Kernbau erhalten, mehr
Licht ins Wohnhaus bringen und eine
zeitgemässe Wohnqualität erreichen.
Diese Ziele konnten trotz allen Auf-
lagen und Einschränkungen erreicht
werden. Andere Ideen wie das Anbrin-
gen eines Balkons oder die Errichtung
einer Tiefgarage liessen die Besitzer
rasch und ohne Bedauern fallen.

Für Bühlmann, der Historiker ist,
stellten sich im Verlauf der vergange-
nen fünf Jahre immer wieder knifflige
Fragen. Wie gut sind die Balken erhal-
ten? Was kommt wohl hinter dieser
oder jenerWand hervor?Wie brauchbar
sind die tragenden Elemente des Hau-
ses? Und nicht zuletzt:Wie lässt sich ein
Bauvorhaben mit so vielen Unbekann-
ten überhaupt finanzieren?

«Viele Elemente und Zeichen der
Volksfrömmigkeit wollten wir belas-
sen. So zum Beispiel die Geisterbann-
dübel», erklärt Bühlmann. Dabei han-
delt es sich um kleine keilförmige Hölz-
chen, die abgebrannt und in Fugen und
Schwundrisse des Blockhauses geschla-
gen wurden. Zur Abwehr von Bösem
und Unheil wurden damit Gegenstände
wie Messingperlen, Bronzeösen oder
Kräuter und Beeren eingesperrt. «Wir
haben die Geister gebannt gelassen,
schliesslich hatten unsereVorfahren ihre
Gründe, das so zu machen», erklärt der
Hausbesitzer. Auch Löcher, in die man
Katzenhaare mit Blei einschloss, um da-
mit denTeufel einzusperren,wurden un-
geöffnet belassen.

Spuren des Feuers sichtbar

Schliesslich konnten die Bühlmanns vor
etwas mehr als einem Jahr in ein rundum
erneuertes Haus einziehen, in dem Alt
und Neu auf harmonischeWeise verbun-
den sind. Gut möglich, dass sie im ältes-
ten Blockhaus in Europa leben, das seit
demMittelalter ständig bewohnt war. So
genau lässt sich dies aufgrund der Quel-
lenlage nicht sagen. Allein die Familie
von Miriam Bühlmann wohnt seit sechs
Generationen in dem Haus.

Auf jeden Fall hat das Haus in den
letzten Jahrhunderten viel erlebt. Die
Entstehung der Eidgenossenschaft, die
Pestzeit und weitere bewegte Zeiten.
Beweisen kann er es zwar nicht, aber
Christoph Bühlmann glaubt aufgrund
von verschiedenen Quellen, dass das
Haus während der französischen Be-
setzung im Jahr 1798 Offiziere der rus-
sischenTruppenGeneral Suworows be-
herbergt hat.

Besonders beeindruckend sind die
Decken in der Form einer verzierten

Bohlen-Balken-Decke, und zwar in bei-
den Geschossen. «Wir staunen über
die Präzision der Bautechnik, die milli-
metergenaue Zimmermannsarbeit», sagt
Bühlmann. Ganz besonders ist auch
der ehemalige Küchenbereich, wo frü-
her die bis unters Dach offene Feuer-
stelle lag, die zum Kochen und Heizen
benutzt wurde. Die Spuren des Rauchs,
der durch die Schindeln des Dachs ab-
zog, wurden wieder sichtbar gemacht.

Gelungen ist das Projekt auch des-
wegen, weil die Bewohner keineswegs
auf Annehmlichkeiten verzichten müs-
sen. Als Ergänzung zu den zwei Drit-
teln des altenWohngebäudes wurde ein
moderner Anbau errichtet. Eigentümer
undDenkmalschutz einigten sich darauf,
einen später hinzugekommenen Schopf
abzureissen und durch eine zeitgemässe
Holzkonstruktion zu ersetzen. Sämtliche
Materialien stammen wie beim Haupt-
bau aus der engeren Umgebung. «Es ist
ein gemeinsames Wachstum. Man zieht
nicht in ein fertiges Haus, sondern muss
für jedes Problem wieder eine eigene
Lösung finden», beschreibt der Eigen-
tümer die Vorgehensweise.

Das Wohnhaus, mit dem er früher
fremdelte, ist für Christoph Bühlmann
zu einer Oase im Alltag geworden, der

ihn arbeitsmässig in die Stadt Zürich
führt. «Eigentlich leben wir hier oben
wie in einem Postkartenidyll. Es riecht
im Sommer nach Heu, ausser dem hei-
meligen Gebimmel von Kuhglocken
herrscht die absolute Ruhe. Wenn man
drei Tage hier verbringt, fühlt man sich
wie in den Ferien.»

Er und seine Frau möchten gerne
etwas weitergeben von ihrer Begeiste-
rung für die Rettung eines über 700-jäh-
rigen Holzhauses. Zusammen mit der
Denkmalpflege haben sie an zwei Ver-
anstaltungen im Schwyzer Bundesbrief-
museum über ihre Erfahrungen bei dem
ungewöhnlichenUmbau erzählt.Das In-
teresse der Einheimischen war gross.

Ausserdem sind die EigentümerMit-
glied von Domus Antiqua Helvetica.
Diese Vereinigung setzt sich für die Er-
haltung und die Wertschätzung histori-
scher Wohnbauten ein. Die rund 1500
Mitglieder sind Eigentümer oder mut-
massliche Erben von schützenswerten
Wohngebäuden – von Altstadthäusern
und städtischen Reihenhäusern über
Bauernhäuser oder Chalets bis hin zu
Schlössern und Landsitzen.

«Es ist seltsam. Einerseits werden im
Kanton Schwyz die alte Eidgenossen-
schaft und das Datum 1291 überhöht.
Andererseits will man mit Häusern aus
jener Zeit nichts zu tun haben», stellt
Bühlmann fest, der selber in Schwyz auf-
gewachsen ist. Man wolle sich von der
«Obrigkeit», also dem Denkmalschutz,
nicht dreinreden lassen.

Haus soll zum Vorbild werden

«Das andere grosse Thema sind die zu
erwartenden Kosten. Darauf werden
wir immer wieder angesprochen», sagt
er. Billig war das Vorhaben tatsächlich
nicht. Letztlich kostete der Um- und
Neubau einiges über eine Million Fran-
ken. Bund und Kanton haben sich an
der Renovation des Kernbaus beteiligt.
Der Kanton Schwyz hat rund 21 Pro-
zent dieser Kosten übernommen, der
Bund steuerte weitere rund 15 Prozent
bei. «Bei einem solchen Bauvorhaben ist
eine sehr sorgfältige Buchhaltung uner-
lässlich», betont Christoph Bühlmann.

Die Denkmalpflegerin Monika Twe-
renbold ist zuversichtlich, dass die ge-
lungene Restaurierung eines Hauses aus
dem Hochmittelalter Vorbildwirkung
hat. «Wir haben gesehen, dass das Pro-
jekt Schönbuch allen Beteiligten Freude
bereitet. Das wollen wir weitergeben.»
Leider sei der Gedanke, dass der Impuls
für die Erhaltung solch wertvoller Bau-
ten am besten von den Besitzern aus-
gehe, in Schwyz noch nicht richtig ange-
kommen. «Es gibt andere Beispiele, wie
etwa im Binntal im Wallis. Dort spürt
man als Besucher, dass die Erhaltung
der Bausubstanz ein Herzensanliegen
ist», sagt Twerenbold.

Bisher konnten in der Umgebung
65 Zeugen dieses innerschweizerischen
Wohnbautyps dokumentiert werden.
Wie viele noch hinter bestehenden Fas-
saden versteckt sind, kann Twerenbold
nicht abschätzen.AnMiriam und Chris-
toph Bühlmann soll es nicht liegen, dass
dieses Kulturgut für die Nachfahren er-
halten bleibt.

ANZEIGE

Geht es um
die Abwägung Schutz
des Privateigentums
gegen Erhalt
eines Kulturgutes,
entscheiden
die Behörden in
der Regel für Ersteres.

BUNDESGERICHT

Kein Verbot
religiöser Prozessionen
Der Kanton Genf wollte einen Umzug zum Fronleichnam
verbieten, die Pfarrei wehrte sich erfolgreich

EVA HIRSCHI, LAUSANNE

Am Fronleichnam, sechzig Tage nach
Ostern, feiert die katholische Kirche
die Hostie als Symbol für die Real-
präsenz Christi. Vielerorts wird da-
für ein Gottesdienst im Freien abge-
halten, teilweise gibt es Prozessionen,
bei denen Priester eine Monstranz mit
einer konsekrierten Hostie durch die
Strassen tragen. Solche farbenfrohen
Umzüge finden etwa in den Kantonen
Freiburg, Wallis, Luzern und Appen-
zell Innerrhoden jedes Jahr statt, man-
che gar mit Teilnahme von Behörden-
vertretern.

Eine Prozession zum Fronleich-
namsfest wollte auch die im Genfer
Stadtzentrum gelegene Kirche Sainte-
Claire letztes Jahr veranstalten. Sie ge-
hört der Priesterbruderschaft St. Petrus
an, einer konservativen Strömung der
katholischen Kirche, die 1988 auf In-
itiative von Papst Johannes Paul II. ge-
gründet wurde, um traditionalistische
Katholiken in die Kirche zu integrie-
ren. Doch der Kanton verweigerte die
Autorisation der Prozession – um den
Religionsfrieden zu wahren.

«Rein ostentativer Charakter»

Der Kanton Genf mit seiner protes-
tantischen Tradition kennt seit 1907 –
als Folge des Kulturkampfes – ein Lai-
zismus-Gesetz, Kirche und Staat sind
strikt getrennt. Dadurch anerkennt er
keine Kirchen und erhebt lediglich eine
freiwillige Kirchensteuer. Neben Genf
zählt nur noch der Kanton Neuenburg
als laizistischer Kanton.

Dieses Genfer Laizismus-Gesetz
wurde 2019 nach einer Volksabstim-
mung verschärft: Kantonale Ange-
stellte dürfen bei der Arbeit keine
Kreuze, Kopftücher oder Kippas mehr
tragen, wenn sie mit der Öffentlich-
keit in Kontakt kommen. Ursprünglich
hatte das Gesetz auch vorgesehen, dass
kultische Veranstaltungen auf öffent-
lichem Grund nur «ausnahmsweise»
genehmigt werden können.

Nach einer Beschwerde der «Gen-
fer Muslimischen Liga für den konfes-
sionellen Frieden» urteilte das Bun-
desgericht 2022, die Erwähnung «aus-
nahmsweise» müsse aus dem Artikel
gestrichen werden.Auch dürfe der Kan-
ton keinen Unterschied zwischen «kul-
tischen» und «nichtkultischen» religiö-
senVeranstaltungen machen, also etwa
zwischen Gottesdiensten und nicht spi-
rituellen Veranstaltungen wie Pfarrei-
festen – in beiden Fällen müsse eine
Genehmigung nach dem Veranstal-
tungsgesetz beantragt werden.

Dass die Kirche Sainte-Claire die Ge-
nehmigung für die Prozession zum Fron-
leichnamsfest nun nicht erhielt, über-
raschte die zwei Priester, die die Pfarrei
leiten. Der Kanton argumentierte, die
Prozession habe einen «rein ostentati-
ven Charakter, der in besonders schwer-
wiegender Weise die Freiheit und die
Rechte anderer Personen sowie die kul-
tische Neutralität des öffentlichen Be-
reichs beeinträchtigt».

Gerichtshof gibt Kirche recht

Für Pater Perrel war dies nicht nachvoll-
ziehbar, handelte es sich doch um keine
grosseVeranstaltung – maximal 300 Per-
sonen auf einem Strassenabschnitt von
600 Metern, und vor allem ohne jeg-
liche Plakate, Schilder,Wagen oder laute
Musik. Mehr noch: Im Umkehrschluss
hiesse dies, alle Kirchen und religiösen
Symbole müssten aus dem öffentlichen
Raum entfernt werden, echauffierte sich
eine Gläubige in der Wochenzeitung
«Echo Magazine».

Diese Gläubige und Pater Perrel leg-
ten deshalb bei derVerwaltungskammer
des Genfer Gerichtshofs Beschwerde
ein. Diese gab ihr am 31.März 2023
recht und hob die Entscheidung des
Kantons aus Gründen der Unverhält-
nismässigkeit auf. Die Grösse der Ver-
anstaltung stelle kein Sicherheitsrisiko
dar, auch würden dadurch keine Ge-
fühle anderer Personen verletzt.

Der Kanton Genf legte Rekurs ein
und gelangte ans Bundesgericht. In sei-
nem Urteil vom 13. September tritt das
Bundesgericht wegen fehlender Be-
schwerdelegitimation auf den Fall nicht
ein, womit das Urteil des Genfer Ge-
richtshofs rechtskräftig wird: Der Kan-
ton Genf darf diese Prozession nicht
verbieten, denn dies würde die Glau-
bensfreiheit einschränken.

Keine Zunahme zu erwarten

Religiöse Veranstaltungen in ähn-
lichem Rahmen dürften künftig in Genf
nicht mehr verhindert werden kön-
nen, schlussfolgert der Anwalt Steve
Alder, der den Priester und die Gläu-
bige vor Gericht verteidigte. Dass sich
in Genf die Anfragen für Prozessionen
nach diesem Urteil häufen werden, da-
von ist allerdings nicht auszugehen. Ein
anonymes Mitglied der katholischen
Kirche erklärt gegenüber dem «Echo
Magazine»: Solche Prozessionen gehör-
ten ohnehin nicht zur Kultur der Gen-
fer Katholiken.

Entscheid 2C_285/2023 vom 13. September
2023.
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